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Paul Schwidurski


Paulus als Seelsorger





Zum Seelsorger befähigte Paulus eine natürliche, von Gott geheiligte Gabe: die der Menschenkenntnis. Paulus kannte des Menschen Seele wie kein zweiter. Er deckt ihre natürlichen Licht- und Schattenseiten auf. Wie vertraut ist ihm die Lichtseite der menschlichen Psyche. Für die Philipper denkt er dem nach, was wahrhaftig ist, was ehrbar, was gerecht, was ein Lob (Phil. 4,8). Er kennt Verantwortung, Furcht, Verlangen, Eifer (2. Kor. 7,11). Er schreibt von Friede, Freude, Geduld, Freundschaft, Gütigkeit, Treue, Sanftmut, Keuschheit (Gal. 5,22). Neben diesen und anderen zahlreichen Begriffen aus der seelischen Lichteswelt stehen ihm noch mehr aus dem Schattenbereich der Seele zur Verfügung. Wir finden sie in den sogenannten Lasterkatalogen (Röm. 1,29-32; Gal. 5,20; 2. Tim. 3,2-5).





Der Seelenkenner Paulus weiß aber nicht nur über die Seele an und für sich Bescheid, sondern er kennt auch ihren Zustand unter der Einwirkung des Geistes von oben oder von unten. Aus eigener Erfahrung weiß Paulus, was Erleuchtung, Zurechtweisung, Besserung und Verwandlung durch den Geist Gottes ist. Er empfängt Offenbarungen und Prophezeiungen, kann in Zungen reden, singt geistliche Psalmen, Hymnen und Lobgesänge. Er hat Gesichte, gerät in Ekstase und wird im Zustand der Verzückung bis in den dritten Himmel und in das Paradies versetzt. Auch die satanischen Tiefen der menschlichen Psyche sind ihm nicht verborgen. Er selbst wird von des Satans Engel mit den Fäusten geschlagen. Von anderen ist ihm bekannt, dass Kräfte von unten verstocken und verzaubern (2. Kor. 4,4; Gal. 3,1); dass Satan sich in einen Engel des Lichtes verstellt (2. Kor. 11,14); dass der Teufel die Menschen durch einen Wahrsagergeist von der Wahrheit abzulenken sucht (Apg. 16,16-18); dass des Antichristen Zukunft geschieht nach Wirkung des Satans in allerlei lügenhaften Kräften und Zeichen und Wundern (2. Thess. 2,9). Auch Paulus hätte sagen können: "Des Menschen Seele gleicht dem Wasser.“ Wie oft stand er am Gestade der Seele als Beobachter. Je und je sah er ihre Wasser unberührt und ungebrochen vor sich liegen. Je und je schaute er, wie sich darin Sonnenstrahlen und Wolkenschatten des Lebens spiegelten. Je und je verfolgte er auch der Seele Bewegungen: das leichte Gewelltsein in dem vom Geiste sanft Angewehten, das rhythmische Auf- und Abwogen des Mystikers und Gnostikers, die stürmische Bewegtheit oder wilde Erregung des Ekstatikers und die satanischen Strudel und Sturzfluten des Besessenen.





Diese menschliche Psyche war das Wirkungsfeld der Irrlehrer. Aber da sie weniger mit der Seele als auf die Seele wirkten, waren sie mehr Psychologen als Seelsorger. Was sie von Paulus, dem wirklichen Seelsorger, abwertend unterschied, war die Tatsache, dass ihre Seele nicht der Führung ihres Geistes unterstand. Sie schalteten sogar je und je den menschlichen nous (Verstand) zugunsten der menschlichen psyche (Seele) aus. Paulus dagegen war ein Mann zugleich von Seele und Geist, er war seelenvoll und geistvoll. In seinen Briefen glüht das Wetterleuchten des Geistes. Es blitzt der Geist in ihm auf, - und auf seine Gegner prasseln Donnerschläge nieder oder auf seine Freunde rauscht fruchtbarer Regen herab. Die Judaisten haben keinen Geist, nur Intellekt; der Geist der Hellenisten ist vom Psychischen und Phantastischen überwuchert. Beide maßen sich an, Seelsorger zu sein, aber Paulus, der gottgelehrte seelsorgerliche Meister der Seelsorge, entlarvt sie als Stümper und Brucharbeiter. Irrlehrer sind nicht Seelsorger, sondern Seelenfänger. "Sie schleichen hin und her in die Häuser und führen die Weiblein gefangen“ (2. Tim. 3,6). Anstelle des Evangeliums bringen sie das "Achthaben auf Fabeln und Geschlechtsregister, die kein Ende haben und Fragen aufbringen mehr denn zur Besserung zu Gott im Glauben“ (1. Tim. 1,4). "Sie wollen der Schrift Meister sein und verstehen nicht, was sie sagen oder setzen“ (1. Tim. 1,7). "Sie reden in Gleisnerei Lügen und haben ein Brandmal im Gewissen; sie hangen verführerischen Geistern und Lehrern der Teufel an“ (1. Tim. 4,1-2). "Ihr Wort frisst um sich wie der Krebs“ (2. Tim. 3,17). Sie werden als Lehrer erwählt, nach denen das Ohr jückt, die sich von der Wahrheit wenden und zu den Fabeln kehren (2. Tim. 4,3-4). Sie sind "freche und unnütze Schwätzer und Verführer, welchen man muss das Maul stopfen“ (Tit. 1,9-10). Mit diesen verführerischen Menschen wird's "je länger, je ärger: sie verführen und werden verführt“ (2. Tim. 3,13).





Solche Seelenfänger werden Seelenknechter. Sie geben sich für die "hohen“ Apostel aus und machen Paulus und seine Genossen bei den Gemeinden verdächtig (2. Kor. 12,11; 10,10). Sie wünschen nicht die Herden zu weiden, sondern zu scheren (2. Kor. 12,14). Sie eifern um die Gemeinde, damit die Gemeinde um sie eifere (Gal. 4,17). Sie wollen nicht den Menschen dienen, um sie zum Herrn zu führen, sondern schwingen sich auf zu Herren über ihren Glauben (1. Kor. 9,19; 2. Kor. 1,24). "Du sollst, sagen sie, das nicht angreifen, du sollst das nicht kosten, du sollst das nicht anrühren, was sich doch alles unter den Händen verzehrt; es sind der Menschen Gebote und Lehren“ (2. Kor. 2,21-22). Sie bringen die Leute tatsächlich dahin, dass sie sich knechten, aussaugen und "ins Gesicht schlagen lassen“ (2. Kor. 11,20).





Wer die Seelen so fängt und so knechtet, bessert sie nicht, er verdirbt sie. Irrlehrer sind Seelenverderber. Sie verrücken die Brautseele von der Einfalt in Christo (2. Kor. 11,3). Sie schänden den Tempel Gottes, die Gemeinde (1. Kor. 3,17). Sie reißen aus der Gnade und verrücken das himmlische Ziel (Phil. 3,19; Kol. 2,18). Ja, sie verkündigen einen anderen Jesus, predigen ein anderes Evangelium und bringen einen anderen Geist (2. Kor. 11,4). Mit diesen falschen Aposteln hat es Paulus zu tun.





Paulus kämpft um seine Gemeinde als ein echter Seelsorger. Unter ihnen lebt er wie ein Bruder unter Brüdern (Phil. 4,1). Er will die anvertrauten Seelen nicht knechten, sondern Gehilfe ihrer Freude sein (2. Kor. 1,24). Gleich ihnen ist er ein Sünder, dem die Barmherzigkeit widerfahren ist (1. Tim. 1,12-13). Mit ihnen will er von aller Befleckung des Fleisches und des Geistes sich reinigen (2. Kor. 7,1), und ihrer und sein Glaube sollen einander zum Troste gereichen (Röm. 1,10-11). Auch als Apostel muss er, gleich den Brüdern, seinen Leib betäuben, damit er nicht, nachdem er anderen gepredigt, selbst verwerflich werde (1. Kor. 9,27). Mit allen zusammen, die des Herrn Herrlichkeit im Glauben schauen, wird er in dasselbe Bild verwandelt (2. Kor. 3,18), und am Ende seiner Laufbahn ist ihm vom Herrn keine andere Krone beigelegt als die, welche der gerechte Richter allen geben wird, die seine Erscheinung liebhaben (2. Tim. 4,8). Das ist brüderliche Seelsorge.





Mehr als brüderlich: mütterlich ist Paulus bei seinen Gemeinden gewesen (1. Thess. 2,7). Gleich wie eine Amme ihre Kinder pflegt mit Herzenslust an ihnen, ist er bereit, für sie das Leben hinzugeben. Mit Ängsten will er die Galater, die aus dem Evangelium in das Gesetz zurückgefallen sind, abermals gebären, bis Christus in ihnen eine Gestalt gewinne (Gal. 4,19). Selbstlos schreibt er den Korinthern: "Ich will sehr gern hingeben und hingegeben werden für eure Seele; wiewohl ich gar sehr liebe, und doch weniger geliebt werde“ (2. Kor. 12,15). Das ist mütterliche Seelsorge.





Mit der mütterlichen Milde verband sich väterliche Festigkeit. Der Apostel ist der Vater der Gemeinden. "Ich habe euch gezeugt in Christo Jesu durch das Evangelium“ (1. Kor. 4,15). Wie ein Vater seine Kinder, so ermahnt er einen jeglichen, "würdiglich vor Gott zu wandeln“ (1. Thess. 2,11-12). Vor den falschen Seelsorgern warnt er und ruft den Brüdern zu: "Was lasst ihr euch denn fangen mit Satzungen, als lebet ihr noch in der Welt?“ (Kol. 2,20)! "Ihr seid teuer erkauft, werdet nicht der Menschen Knechte“ (1. Kor. 7,23)! Das Bewusstsein der väterlichen Vollmacht über die Gemeinden ist so stark, dass er einen Blutschänder "im Namen des Herrn Jesu zum Verderben des Fleisches dem Satan übergibt, auf dass der Geist selig werde am Tage des Herrn Jesu“ (1. Kor. 5,3-5). Noch weiter geht er in der Bekämpfung der galatischen Irrlehrer, indem er über sie sein "Der sei verflucht!“ ausspricht und sie so aus der Gemeinschaft mit Christus ausschließt (Gal. 1,8-9). Diese Gewalt, die Gemeinden zu bessern und die Feinde Jesu zu verderben, hat er vom Herrn erhalten (2. Kor. 10,8). Aber niemals überschreitet er die Grenzen seiner apostolischen Vollmacht über Menschen, er tastet nicht ihren Leib an, wie er es einst in Macht und Auftrag der Hohenpriester getan, als er noch dem Namen Jesu viel zuwider getan und die Gemeinde Jesu wie unsinnig verfolgte, ins Gefängnis warf und sie mit zu Tode verurteilte (Apg. 28,9-11). Das ist uns ein deutlicher Hinweis darauf, dass im Kampf wider Irrlehrer niemals der Arm weltlicher Gewalt zu Hilfe genommen werden darf. Inquisitoren aller Art, kleine und große, wie sie die Kirchengeschichte kennt, sind eine Schmach der Gemeinde Jesu. Seelsorger sollen keine Ketzerrichter, sondern Seelenretter sein und versuchen, auch die irrenden Seelen zurechtzubringen. Das ist väterliche Seelsorge.





#


von Sauberzweig


Die Seelsorge des Reichgottesarbeiters





Referat, gehalten auf der Reichgottesarbeiter-Konferenz in Prisdorf b. Pinneberg am 5. November 1962





"So habt nun acht auf euch selbst und auf die ganze Herde, unter welche euch der Heilige Geist gesetzt hat zu Bischöfen, zu weiden die Gemeinde Gottes, welche er durch sein eigen Blut erworben hat.“ Apg. 20,28





Jedes Tun des Reichgottesarbeiters ist Seelsorge. Vor allen Dingen natürlich auch seine Predigt, ganz gleich, ob sie lehrhaft oder erwecklich ist. Ebenso jede Ansprache, sie mag gehalten werden bei welchen Anlässen auch immer: bei Beerdigungen oder Trauungen, bei Jubiläen oder Geburtstagsfeiern. Immer soll sich der Reichgottesarbeiter dessen bewusst sein: Ich stehe und rede hier als Seelsorger. Dennoch soll von dieser Seelsorge im folgenden nicht die Rede sein, sondern von der Seelsorge im engeren Sinn, vor allem von der Seelsorge unter vier Augen.





Wir reden von einem Vierfachen:





I. Von der Voraussetzung: des Herrn Seelsorge an uns


II. Von der Besuchs-Seelsorge


III. Von der Seelsorge im täglichen Leben


IV. Vom Inhalt der Seelsorge





I. Von der Voraussetzung: des Herrn Seelsorge an uns





Das Schriftwort, das wir unseren Ausführungen vorangestellt haben, beginnt mit den Worten: "So habt nun acht auf euch selbst“. Das bedeutet: Seelsorger können wir nur dann und nur so viel sein, als wir selbst in der Seelsorge Jesu stehen. Und zwar nicht: einmal gestanden haben, sondern stehen. Das darf nie Vergangenheit werden, und wenn es eine noch so gesegnete Vergangenheit war; das muss immer Gegenwart bleiben.





Der Herr Jesus redet mit uns seelsorgerlich durch die Heilige Schrift, und zwar durch jedes Wort der Heiligen Schrift, aber durch einzelne Worte doch in ganz besonderer Weise. Lesen wir z. B. 1. Tim. 3,1-7: "Das ist gewisslich wahr: So jemand ein Bischofsamt begehrt, der begehrt ein köstlich Werk. Es soll aber ein Bischof unsträflich sein!“ Ja wirklich, es ist ein köstliches Werk, das Bischofsamt (das Amt eines "Aufsehers der Gemeinde des Herrn“, eines Pastoren, Predigers, Hirten). Wenn ich als alter Mann zurückblicke, kann ich nur loben und danken, dass mir der Herr dieses Amt gegeben hat. Und wenn es auch reich war an Mühe und Arbeit, an Sorgen und Enttäuschungen, an Not und Anfeindung, so war mein Leben doch schön; so schön, dass ich mir kein besseres denken könnte; und wenn ich es heute noch einmal beginnen und durchleben könnte, so möchte ich es wiederum nur als das eines evangelischen Predigers durchleben.





Aber freilich: Ein Bischof soll darum ringen, "unsträflich zu sein“. Er wird es nie vollkommen sein; er wird immer wieder schmerzlich vor der Tatsache stehen, dass die Unsträflichkeit viel zu wünschen übrig lässt; er wird immer wieder sich klammern müssen an das Kreuz und Blut seines Heilandes als seinen "einzigen Trost im Leben und im Sterben“. Aber ebenso sehr soll es ihm ständig vor Augen stehen: Unsträflich, unsträflich; Herr, mache mich unsträflich“. "Entdecke alles und verzehre, was nicht in deinem Lichte rein; wenn mir's gleich noch so schmerzlich wäre; die Wonne folget nach der Pein.“ Und schauen wir nun in die Timotheus-Stelle hinein, so sehen wir, dass der Herr dort nicht im Allgemeinen und Abstrakten verharrt, sondern sehr konkret, sehr persönlich wird. Wir wollen nur einiges herausgreifen:





1. Eines Weibes Mann. Einige Ausleger haben gemeint, dass es sich hier um das Verbot der Mehrehe handele, die im Alten Testament noch unter Gottes Zulassung stand. Andere haben angenommen, dass hier eine zweite Ehe verboten sei, nachdem die erste durch den Tod aufgelöst wurde. Aber für beides finden wir keinerlei sonstige Andeutungen im Neuen Testament. Die Einehe war seit den Worten des Heilandes (z. B. Matth. 5,27-32) selbstverständlich und die Wiederehe (nach sinngemäßer Auslegung von 1. Tim. 5,14-18) durchaus erlaubt und berechtigt. So können wir unsere Stelle nur als eine Mahnung zum zuchtvollen Umgang mit dem anderen Geschlecht verstehen. Diese Mahnung ist bis zum heutigen Tag sehr bedeutungsvoll. Wir Prediger haben viel mit dem anderen Geschlecht seelsorgerlich zu tun, besonders auch mit unverheirateten Frauen. Eine heilige Unnahbarkeit bis in den Blick des Auges, bis in den Druck der Hand ist da vonnöten. Wenn auch nur die Gedankenwelt von ehebrecherischen Regungen erfüllt ist, ist unserer Seelsorgearbeit eine Schranke gesetzt.





2. Mäßig. Es gab eine Zeit, in der fast alle Reichgottesarbeiter auch Mitglieder des Blauen Kreuzes waren. Diese Zeit ist vorbei. Es gibt da auch keine Gesetze. Wem diese Arbeit nicht vom Herrn aufs Herz gelegt ist, der möge ihr ruhig fernbleiben. Aber Mäßigkeit, wirkliche Mäßigkeit, und zwar nicht nur im Trinken, sondern auch im Essen und in jedem anderen Genuss ist gewiss "eine feine äußerliche Zucht“, wie Luther vom Fasten sagt.





3. Gastfrei zu sein ist wahrlich ein Ruhmesblatt unserer Gemeinschaftsbewegung und unserer Predigerhäuser. Wieviel davon habe ich bei meiner vielfachen Reisetätigkeit zu spüren bekommen. Es waren oft rührende Opfer, die da gebracht wurden, und zwar immer mit solcher Herzlichkeit und Liebe, dass ich nicht umhin konnte, sie dankbar anzunehmen. Möchten wir diesen Ruhm nie verlieren!





4. Lehrhaft. Ein Reichgottesarbeiter muss sich Zeit nehmen, um zu lesen und sich fortzubilden. Wir haben gute Zeitschriften, werden sie benutzt? Aber nicht nur Zeitschriften, auch wertvolle Bücher theologischen und allgemeinbildenden Inhalts sollten nicht fehlen. Wie manche halbe Stunde wird vertrödelt, die besser für gute Lektüre verwendet würde.





5. Gelinde, nicht haderhaftig. Im Hause eines Reichgottesarbeiters herrscht eine freundliche, warme, liebevolle Atmosphäre, in der sich jeder eintretende Gast gleich wohl und "zu Hause“ fühlt. Wie unendlich viel trägt die Hausfrau dazu heil "Drum prüfe, wer sich ewig bindet . . .“





6. Gehorsame Kinder. Wir können unsere Kinder nicht bekehren, aber wir können unseren Kindern sagen, was Pastor Modersohn uns einmal auf einer Pfarrertagung sagte: "Geliebte Kinder, ich kann kein Prediger des Evangeliums bleiben, wenn ihr ein Leben führt, das dem Evangelium des Heilandes Schande macht. Ihr müsst immer wissen, in was für einem Hause ihr lebt!“





7. Nicht aufgeblasen. Bescheidenheit und Demut sind und bleiben die schönsten Blüten am Baum eines christlichen Lebens. Unter allen bedeutenden Männern und Theologen, die mir begegnet sind, haben mir die bescheidenen und demütigen den tiefsten Eindruck gemacht. Ich denke an Männer wie Professor Heim und Pastor Fritz von Bodelschwingh. Und beide waren, auch mit weltlichem Maßstab gemessen, wahrhaft bedeutende Persönlichkeiten.





8. Ein gutes Zeugnis von denen, die draußen sind. Es ist wahrlich nicht gleichgültig, in was für einem Ruf und Leumund wir bei den Kindern dieser Welt stehen. Ein Gestapobeamter sagte in den Jahren zwischen 1933 und 1945 bei einem Verhör einmal zu einem mir befreundeten Pfarrer der Bekennenden Kirche: "Eins weiß ich: Sie lügen nie.“ Das ist nur ein Beispiel von vielen.





Damit möge es genug sein mit dem "Achten auf uns selbst“. Wer hätte in diesen und ähnlichen Dingen schon ausgelernt? Wir können und müssen also allezeit selbst in der Seelsorge unseres Herrn bleiben, wenn wir rechte Seelsorger sein wollen.





II. Von der Besuchs-Seelsorge





Als ich im Jahr 1920 in meine liebe St. Mariengemeinde nach Salzwedel kam, in der ich 36 Jahre bleiben sollte, was durchaus nicht meine Absicht war, und als ich den Kirchenältesten zusammen mit meiner Frau meinen Antrittsbesuch machte, sagte ein Schuhmachermeister zu mir: "Herr Pastor, besuchen Sie die Leute; daran mangelt's.“ Und als ich einige Zeit darauf in die Wohnung eines Mannes kam, den ich regelmäßig unter meinen Kirchenbesuchern gesehen hatte, da sagte er: "10 Jahre wohne ich nun hier, und noch nie hat mich ein Pastor besucht!“ Das hat mich in dem Vorsatz bestärkt, Besuche zu machen, seelsorgerliche Besuche. Ich weiß nicht, wieviel Besuche ich gemacht habe in den mehr als vier Jahrzehnten meiner aktiven Pfarrerschaft; es waren viele, viele Tausende. Ich hatte eigentlich immer ein schlechtes Gewissen, wenn ein Tag – mit Ausnahme des Samstages und Sonntages – vergangen war, ohne dass ich Besuche gemacht hätte. Und es hat sich gelohnt. Freilich nicht in der Weise, wie manche es sich denken, dass ich gleich die Früchte in Gestalt eines besseren Kirchenbesuches gesehen hätte. Aber doch so, dass die Glieder der Gemeinde Zutrauen bekamen, dass sie dann, wenn sie in innere Nöte kamen, zu mir kamen, dass sie allmählich, ganz allmählich, auch unter das Wort kamen, wenigstens sehr viele unter ihnen. Ein recht guter Gottesdienstbesuch, eine wöchentliche Bibelstunde, die von rund 200 Teilnehmern regelmäßig besucht wurde, waren – zur Ehre des Herrn sei's gesagt! – das Ergebnis. Und das nicht auf altem Erweckungsboden oder in einer "gut kirchlichen“ Großstadtgemeinde, sondern in einer altmärkischen Kleinstadt.





Aber: Ich habe keine Zeit! Nun, man verzeihe mir und verstehe mich recht, wenn ich sage: auch ich hätte sagen können: ich habe keine Zeit. Ich hatte durchschnittlich etwa 160 Konfirmanden und Vorkonfirmanden – in vier Abteilungen das ganze Jahr hindurch zweimal in der Woche – , etwa 100 bis 120 Beerdigungen im Jahr mit allem, was dazu gehört: Fußweg zum und vom Friedhof, Empfang und Besuch der Leidtragenden; die entsprechende Zahl von Taufen und Trauungen; nicht zu vergessen der Papierkrieg und die Verhandlungen mit Behörden aller Art, vor allem in den letzten 16 Jahren als Superintendent eines Kirchenkreises mit 25 Pastoren und 66 zum Teil allerdings kleinen und kleinsten Kirchengemeinden. Kein Diakon; fast vier Jahrzehnte habe ich allein die männliche Jugend geleitet, jeden Sonntag abend, während meine Frau die weibliche Jugend betreute usw. Noch einmal sage ich: Gott weiß, dass ich das alles nicht zum Selbstruhm sage, es war wahrlich nur seine Barmherzigkeit, dass ich gesund blieb und es konnte. Ich sage es nur, um zu sagen: Das Wort: Ich habe keine Zeit, gilt nicht. Die Zeit zum Besuche-machen muss da sein, das ist wichtiger als alles andere.





Und wir Prediger und Reichgottesarbeiter in den Gemeinschaften? Ich muss sagen, dass ich doch recht erschüttert war, als ich das Wort: "Ich habe keine Zeit“, zum ersten Male nicht aus dem Mund eines Pfarrers, sondern eines Predigers hörte. Was soll werden aus unseren Gemeinschaften, aus unserer ganzen Gemeinschaftsbewegung, wenn auch die Prediger keine Zeit mehr haben zu Besuchen? Gewiss, ich weiß, dass sie über und über belastet sind. Da ist kaum ein Tag der Woche, an dem sie nicht in ihrem großen Bezirk eine Stunde zu halten hätten. Aber haben nicht viele, vor allem unter den jüngeren, heute ein Auto oder wenigstens ein Motorrad? Wo es noch fehlt, sollten die Gemeinschaften es ihnen stellen, damit sie Zeit haben zum Besuchemachen; das ist heute kein Luxus mehr. Und wenn nicht, dann lieber eine oder zwei Versammlungen weniger in der Woche, als der Verzicht auf Besuche. Es wird auch dem Inhalt der "Stunden“ zugute kommen, wenn unsere Brüder nicht allzu gehetzte Leute sind, sondern statt dessen mehr Kontakt mit den Gliedern der Gemeinschaften und anderen Menschen haben. Besuche, Besuche!





Und nun will ich versuchen, etwas im einzelnen über die Hausbesuche zu sagen. Ich unterscheide Hausbesuche bei Mitgliedern und Stundenbesuchern und Hausbesuche bei anderen Leuten.





1. Hausbesuche bei Mitgliedern unserer Gemeinschaften und regelmäßigen Stundenbesuchern. Es ist selbstverständlich, und wird wohl auch von niemandem versäumt, dass wir diese Gruppe von Menschen bei besonderen Anlässen, besonderen Jubiläen, Familienfeiern, vor allem aber im Krankheitsfall, besuchen. Darüber ist also kein Wort zu verlieren. Wir sollten aber auch jedes Gemeinschaftsglied, jeden regelmäßigen Stundenbesucher, ohne besonderen Anlass besuchen, wenigstens einmal im Jahr. Ich setze dabei eine Gemeinschaft von 300 solcher Glieder voraus. Darunter sind natürlich eine ganze Reihe von Ehepaaren. Einmal im Jahr, wenn möglich nach vorheriger Anmeldung und Verabredung und natürlich zu einer Zeit, wenn auch die berufstätigen Glieder der Familie zu Hause sind, also in der Regel am Spätnachmittag. Heute ist auch der arbeitsfreie Samstag eine sehr geeignete Zeit; die Predigtvorbereitung muss dann eben an einem anderen Tage gemacht werden.





Diese Besuche gelten allen Familiengliedern, also auch, was ja nicht vergessen werden darf, den Kindern. Das erste Gebot dabei ist Natürlichkeit. Der Predigerbruder – vom Johanneum in Barmen – Georg Hass, der später der Nachfolger von Johannes Seitz in Teichwolframsdorf wurde und nun schon lange in der Ewigkeit ist, ist für mich von unberechenbarem Segen geworden, weil er mit mir als Gemeinschaftsprediger in Meiningen – ich war damals ein heranwachsender Schüler – lange Wanderwege durch den Thüringer Wald machte, mich schwimmen lehrte in der Werra und dabei ein prächtiger Kamerad war. Dabei kam er eines Tages ganz ungezwungen auf das Weiße Kreuz zu sprechen und wurde so mein Seelsorger, dem ich viel zu verdanken habe. So meine ich es mit dem Natürlich-sein. An allem teilnehmen, was die Glieder der Gemeinschaft, groß und klein, bewegt; reden über alles, wofür sich nachdenkliche Menschen interessieren, nur über eins nicht: Nur kein Klatsch, nur kein Reden über andere Menschen! Kommt man dann nicht in ungezwungener Weise auf geistliche Dinge, dann kann und sollte man in einem solchen Kreis zum Schluss sagen: "Nun muss ich weiter; aber vorher wollen wir doch noch ein Gotteswort miteinander lesen.“ Dann nehme ich mein NT aus der Tasche, lese ein kurzes Wort, sage einige, wenige Worte zur Erklärung und schließe mit Gebet. Wir dürfen gewiss sein: Unsere Gemeinschaftsbesucher werden dankbar sein, auch wenn sie es nicht äußern. Sie werden wissen: Wir haben einen Seelsorger, der sich um uns kümmert, zu dem wir jederzeit mit unseren Nöten kommen können.





2. Hausbesuche bei anderen Leuten. Wir wollen ja aber nicht nur unsere eigenen Leute betreuen, sondern auch Fernstehende hinzubringen. Evangelisation ist die Parole, unter der die Gemeinschaftsbewegung angetreten ist. Und wahrlich: "Evangelisation“ halten wir genug; mit guten Themen und weniger guten Themen; mit schlichten Rednern und weitbekannten Evangelisten. Und wer kommt? Unsere eigenen Leute, jedenfalls mit wenigen Ausnahmen. Ist es einer der berühmten Evangelisten, dann kommen viele, manchmal Tausende. Aber wenn man sie sich näher ansieht, dann sind es wieder die eigenen Leute, die in solchem Fall von weither, mit Bus, Bahn und eigenem Wagen herbeiströmen. Ausnahmen bestätigen auch hier wie immer die Regel. Nein, es ist nicht mehr wie zur Zeit der Väter; die "Fremden“ kommen heute kaum noch in unsere Evangelisationen. Darum sage ich nicht, dass wir dieselben ganz einstellen sollten. Gewiss nicht. Aber wir sollten das Schwergewicht heute auf solche Wege legen, wo wir die Fremden noch erreichen. Und das sind vor allem die Hausbesuche. Lernen wir doch von den Sekten. Die machen Hausbesuche. Unentwegt, mit größter Beharrlichkeit, ohne die Mühe zu scheuen. Freilich, wir können und wollen nicht mit jener Aufdringlichkeit vorgehen, wie jene es meistens tun; das ziemt uns nicht. Aber das Hausbesuche-machen wollen wir von ihnen lernen.





Wie machen wir solche Hausbesuche? Die Pfarrer der Volkskirchen haben es darin leichter. Sie können in jedes Haus eines kirchensteuerzahlenden Gemeindegliedes treten und sagen: "Ich komme als Ihr zuständiger Pfarrer.“ Sie werden selten, sehr selten abgewiesen werden. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass sogar die aus der Kirche Ausgetretenen mir in der Regel bereitwillig, wenn auch zuerst mit einigem Zögern, die Tür öffneten, vor allem nachdem ich jahrelang in meiner Gemeinde gewesen war. Aber auch für uns Reichgottesarbeiter gibt es da Anknüpfungspunkte, die es uns ermöglichen, zu ganz Fremden zu kommen. Da sind die Häuser, in denen Gemeinschaftsgeschwister wohnen. Über ihnen, unter ihnen, im Nebenhaus neben ihnen wohnen auch Leute. Sie wissen genau, wo unsere Geschwister in jeder Woche ein- oder zweimal hingehen. Was liegt näher, als auch bei ihnen vorzusprechen und zu sagen: "Ich komme gerade von Herrn und Frau NN, bin der Prediger der Landeskirchlichen Gemeinschaft und wollte mir erlauben, auch Ihnen bei dieser Gelegenheit einen kurzen Besuch zu machen.“ Wir werden selten abgewiesen werden; im Gegenteil, die Leute werden so manches Mal staunen und sich freuen, dass "die Frommen“ doch nicht so exklusiv sind, wie sie es sich immer gedacht haben. Oder da sind die Leidtragenden. Auch da müssen uns die Geschwister Hilfsdienst tun und uns darauf aufmerksam machen. Oft sind diese Menschen nach dem Tode ihrer nächsten Angehörigen sehr einsam und darum dankbar, wenn jemand kommt, der ein Seelsorger ist und an ihrem Leid teilnimmt. Oder die Geschwister machen uns auf andere Leute aufmerksam und sagen uns: "Da müssen Sie einmal hingehen; wir arbeiten zusammen in der Fabrik, auf der Post, bei der Bahn und haben schon oft über "Religion, Kirche u. ä.“ gesprochen. Wohl dem, der ein gutes Gesichtergedächtnis hat und diese Leute, die er besucht hat, beim Treffen auf der Straße grüßt, so dass allmählich eine Bekanntschaft entsteht. Dann werden die Besuchten ihn eines Tages bei einer Evangelisation oder bei einer einfachen Versammlung wieder besuchen.





Wie verhält sich nun der Besucher bei diesen Besuchen? Wieder, nur noch erheblich dringender, muss gesagt werden: so natürlich, wie möglich. Der Baum fällt in der Regel nicht auf den ersten Schlag, und es kommt vielleicht zunächst nur darauf an, erst einmal etwas Vertrauen zu gewinnen. Der weise König Salomo redete "von den Bäumen, von der Zeder auf dem Libanon bis an den Ysop, der aus der Wand wächst. Auch redete er von Vieh, von Vögeln, von Gewürm und von Fischen“ (1. Kön. 5,13). Nur – noch einmal sei es gesagt – von anderen Menschen nicht, nur keinen Klatsch. Zu einer Andacht oder zu einem Gebet wird es in diesem Fall wohl zunächst nicht kommen, wenigstens nicht beim erstenmal, wohl aber dazu, ein gutes, geeignetes Traktat da zu lassen, eine freundliche Einladung zu den regelmäßigen Versammlungen vorzubringen und zu fragen, ob man wohl mal wiederkommen dürfe. Dies muss man dann allerdings auch tun; die Leute warten darauf und legen es einem als Wortbruch aus, wenn man es nicht tut. Wenn man, was selbstverständlich sein dürfte, über alle seine Besuche kurz Buch führt, wird man es nicht vergessen.





Besuche, Besuche, auch bei Fremden. Man sollte sich einen bestimmten Tag in der Woche setzen, der dafür möglichst frei bleibt. Gewiss, das ist sehr mühsam, viel mühsamer als zur Zeit unserer Väter. Aber ist es nicht der Weg unseres Heilandes, der dem verlorenen Schaf nachging bis in die Wüste? Und auf diese Weise kommen wir auch heute noch an die ganz Fernstehenden heran.





(Schluss folgt)





#


Erlesenes zum Kapitel Seelsorge





"Hätte ich eine Seele unterrichtet und aus dem Schlund (der Hölle) erlöset, so hätte ich nicht umsonst gearbeitet.“


Dr. Martin Luther





"Die im Amte der Kirche, d. h. die Prediger und Seelsorger, mögen lernen, wie sie sich gegen die Schwachen und Gebrechlichen halten sollen. Die sollen sie auch so erkennen lernen, wie Christus uns kennet. D. h. sie sollen nicht sauer und rauh gegen sie losfahren mit Drängen und Poltern oder mit Verdammen... sondern gelinde und säuberlich mit ihnen handeln und ihre Schwachheit tragen, bis sie stärker werden.“


Dr. Martin Luther





"Ist Paulus bloß ein Prediger gewesen? Wahrlich, wenn der Mann 1. Thess. 2,9-12 und 2. Kor. 6,6-10 bezeugt, wenn er ruft: ‚Ohne was sich sonst zuträgt, nämlich, dass ich täglich werde angelaufen und trage Sorge für alle Gemeinen. Wer ist schwach, und ich werde nicht schwach? Wer wird geärgert und ich entbrenne nicht’, - wenn er alle seine Briefe mit der Versicherung beginnt: ,allezeit zu gedenken aller Glieder der Gemeinde in seinen Gebeten', - wahrlich, so sind es nicht bloß die Reden und Schriftauslegungen in den Synagogen gewesen, wodurch Paulus die Welt bekehrt hat! Eine Gemeinde, die ihren Prediger in keiner anderen Weise sieht und hört als in dem Talar vom Predigtstuhle herab, kann nicht eine christliche Gemeinde werden. O welch ein himmelweiter Unterschied zwischen den flüchtigen Anregungen, die eine schöne und geistvolle Rede von der Kanzel herunter in den Herzen wirkt, und zwischen jenem göttlichen Bau, der da aufwächst ,zu einem heiligen Tempel in dem Herrn – zu einer Behausung Gottes im Geist!’ (Eph. 2,21.22.) Nein Freunde, nicht über der Gemeinde auf dem Predigtstuhl, sondern unter der Gemeinde, in dem Beichtstuhl, in den Häusern und Hütten, auf den Feldern und in den Kammern, da ist der rechte Standpunkt für den Geistlichen! Warum anders sehen wir so manchen hochbegabten Prediger in unserer Zeit jahraus jahrein vor vollen Kirchen predigen mit aller Kraft, und doch fehlt ihm – eine Gemeinde, eine Gemeinde im echten, biblischen Sinne des Wortes, als – weil er ein Prediger vor und über der Gemeinde ist, und nicht in und unter der Gemeinde.“


August Tholuck





"Es gibt Predigten, die außer der Gemeinde, und Predigten, die aus der Gemeinde entstanden sind. Die ersten sind diejenigen, welche der Prediger nach den Grundsätzen der Homiletik, nach der Idee der christlichen Predigt überhaupt, des Kirchenjahres usw. entwirft. So muss er verfahren, sobald kein lebendiges Wechselverhältnis zwischen Prediger und Gemeinde stattfindet. Anders, wo die sonntägliche Predigt der Nachhall der Erfahrungen ist, welche die Wanderungen durch die Gemeinde die Woche hindurch haben machen lassen. Je mehr die Predigt das Ergebnis hievon ist, desto individueller, örtlicher, treffender wird sie sein. Wie sie aus dem Gemeindeleben entstanden ist, so wird sie such dazu dienen, das Gemeindeleben wieder mehr zu wecken. Ausgeschlossen soll jene erste Rücksicht bei der Predigt nicht sein, sie soll aber diese zweite mit in sich fassen, oder sich doch mit ihr verbinden. So wird denn das Predigen unter der Kanzel auch den rechten Zündstoff für das Predigen auf der Kanzel geben.“


August Tholuck





"Der christliche Pfarrer muss, wenn er nicht auf der Kanzel ist, ein umgänglicher Mensch sein. Er ist nicht in die Welt gesandt, um als Einsiedler oder Trappist zu leben. Es ist nicht sein Beruf, über den Häuptern seiner Mitmenschen auf einer Säule zu stehen, wie weiland der verrückte Simon Stylites. Ihr sollt nicht von einem Baum heruntersingen wie eine unsichtbare Nachtigall, sondern ihr sollt Menschen unter Menschen sein und zu ihnen sagen: ,Ich bin einer von euch in allem was menschlich ist’ Das Salz im Faß nützt nichts; man muss es in das Fleisch hineinreiben. So muss euer persönlicher Einfluss die Gesellschaft durchdringen und würzen. Wenn ihr euch von den andern fernhaltet, wie könnt ihr ihnen nützen? Unser Herr ging zu einer Hochzeit und saß zu Tische mit Zöllnern und Sündern und doch war er viel reiner als jene scheinheiligen Pharisäer, die ihren Ruhm darin suchten, sich von ihren Mitmenschen abzusondern.“


Ch. H. Spurgeon





"Wer auf die Menschen wirken will, muss sie lieben und mit ihnen umgehen können. Ein Mensch, der nicht liebenswürdig und freundlich sein kann, soll meinetwegen Totengräber werden, denn auf die Lebenden hat er keinen Einfluss. Wer eine große Gemeinde um sich sammeln will, muss ein großes, weites Herz haben, so weit wie die schönen, großen Häfen an unserer Küste, die eine ganze Flotte aufnehmen können. Wenn ein Mann ein weites, liebendes Herz hat, so kommen die Menschen zu ihm wie die Schiffe in den Hafen und fühlen sich wohl, wenn sie unter dem Schutz seiner Freundschaft vor Anker liegen. Solch ein Mann ist herzlich im privaten wie im öffentlichen Verkehr. Sein Blut ist nicht kalt und fischig, sondern er ist gemütlich und warm, wie die warme Ecke an deinem Herd. Er stößt dich nicht durch Hochmut und Selbstsucht zurück, wenn du ihm nahe kommst. Er macht seine Tore weit auf, um dich zu empfangen, und es ist dir gleich gemütlich bei ihm. Ich möchte euch alle überreden, solche Männer zu werden.“


Ch. H. Spurgeon





"Die erste Gemeinde bestand nicht nur aus einer Summe von Individuen, sondern aus Familien. Wenn wir uns um die Familien nicht kümmern, wird unsre Einzelseelsorge eine mangelhafte bleiben, denn viele Schäden liegen eben nicht nur im Einzelleben, sondern im Familienleben. Deshalb müssen notwendig Hausbesuche gemacht werden. Um die häuslichen Verhältnisse müssen der Prediger und seine Mitarbeiter sich kümmern. Wenn aber die Hausbesuche ihren Zweck erreichen sollen, darf die Zeit nicht nur mit geselliger Unterhaltung zugebracht werden, sonst stört man ja nur die Leute in ihrer Arbeit oder in ihrer Ruhe. Man darf auch nicht ,von Amts wegen' kommen, denn dann antworten die Leute auch ,von Amts wegen' mit frommen Mienen und Redensarten, wie es sich schickt dem Herrn Prediger gegenüber. Wer Hausbesuche macht, muss als Freund und Berater kommen, den die Liebe treibt, nach den Leuten zu sehen und in Freud und Leid, in Fragen und Sachen des bürgerlichen Lebens, des Familien- und des Seelenlebens ihr Genosse und Gehilfe


zu sein.“


Th. Haarbeck





"Wie schwer wird es bei den löblichen Hausbesuchen, nur ein gutes Wort über die gemeine Erziehung zu erheben. Jeder fleißige Mensch sucht lieber die Einsamkeit und Arbeit, als solche Zeiten des Müßiggangs, der geschwätzigen Langeweile, der Straßen- und Alltagserzählungen. Dies ist der Grund, weshalb ich in diesen Hausbesuchungen so selten gewesen. Ist der Fehler an mir, so war's ein großer Fehler, aber ich habe nicht geglaubt, dass es ein Fehler sei. Wenn man sieht, was eigentlich diese Hausbesuche sind, dass es darauf ankommt, ein Glas Magenstärkung oder Wein zu genießen und sich einander höflich zu empfehlen, wahrlich, so hielt ich mich für etwas Besseres in der Zeit tüchtig. Meine Zeit ist kurz, und mein Leben wird vielleicht nicht lange dauern. Was ich also zu tun habe, was ich fühle, das mein Beruf ist, das muss ich bald tun oder gar nicht. Mich nach einer solchen gewöhnlichen Predigerweise hier zu verleben, fühle ich in aller Demut, dass nicht mein Beruf sei.“


Gottfried Herder (1744-1803, Hofprediger in Bückeburg)





#


Heinrich Uloth


"Es erglänzt uns von ferne ein Land“


Hebr. 4,1-13





"Er erglänzt uns von ferne ein Land, unser Glaubensaug kann es wohl sehn, und von Jesus geführt an der Hand, wird sein Volk dort im Frieden eingehn.“ So beginnt ein altes Reichslied, das wir früher oft sangen. – Was für ein Israel das Land Kanaan war mit seiner verheißenen Gottesruhe, das ist für die Gemeinde Jesu Christi die Ruhe des Volkes Gattes, der Zustand der Vollendung, das Aufhören des Unvollkommenen. Nach diesem Land sind wir unterwegs. Es ist uns verheißen.





Neunmal ist in dem verlesenen Wort von dieser Ruhe die Rede. Es ist keine Ruhe nach menschlichen Begriffen. Es ist keine Friedhofsruhe und keine Grabesruhe. Luther sagt: "Es wird eine tätige Ruhe sein.“ Und Augustin bezeugt: "Da werden wir feiern und schauen, lieben und loben.“ Dem vergangenen Äon werden wir keine Tränen nachweinen. Schwachheit und Verdruss wird dann gänzlich unter unserem Fuß liegen. Schmerz und Leid, Not und Tod sind dann aufgehoben.





Gott hatte der Wüstengeneration das Land Kanaan verheißen. Dort sollten sie nach allem Kampf und Streit zur Ruhe kommen. Aber die meisten wurden dieser Ruhe nicht teilhaftig. Sie kamen nicht in dieses Land. Unglaube und Ungehorsam riefen Gottes Gericht herab. Ihre Leiber verfielen in der Wüste. In dem verlesenen Textwort vergleicht der Schreiber des Hebräerbriefes die Gemeinde Jesu Christi mit dem wandernden Gottesvolk des Alten Bundes. Wir wollen hören, was uns Gott durch den Mund seines Apostels zu sagen hat. Ein Dreifaches entnehmen wir dem Text.





1. Wir werden die Verheißung Gottes nicht versäumen, wenn wir uns fürchten, dahintenzubleiben





Vielemal heißt es in der Schrift: "Fürchtet euch nicht.“ Mit diesem Wort beginnt die Weihnachtsbotschaft. Jesus führt von der Furcht zur Freude. Jene Furcht aber, wir könnten durch Unglauben und Ungehorsam, durch Selbstsicherheit und Sünde die Verheißung Gottes versäumen und dahintenbleiben, jene Furcht ist uns geboten. "So lasset uns nun fürchten“, mahnt der Apostel. Fürchten wir uns noch, wir könnten mit dem Volke Gottes nicht Schritt halten? Fürchten wir uns noch, wir könnten durch den Betrug der Sünde verstockte Herzen bekommen? Fürchten wir uns noch, die Magnetnadel des Gewissens könnte sich durch Sünde festklemmen? Fürchten wir uns noch, wir könnten durch die Kleinkriege in unseren Reihen das ewige Ziel verscherzen?





"Dahintenbleiben“, das war nicht nur Israels Gefahr, das ist auch unsere Gefahr. Welche ermüdende Mittelmäßigkeit macht sich in manchen Gemeinschaften breit. Wer dahintenbleibt, der setzt sich vom Volke Gottes ab. Wer dahintenbleibt, der wählt seinen Weg auf eigene Faust. Wer bleibt denn dahinten? Antwort: Die Fußkranken, die keine Schritte im Glauben mehr wagen; die Herzkranken, deren geistlicher Kreislauf gestört ist; die Schwerbeschädigten, die Schaden genommen haben an der Seele; die Leute, die zu viel Gepäck haben. Wir tragen Verantwortung für unsere Brüder und Schwestern und wollen uns umsehen, dass auf dem Weg durch das neue Jahr keiner von uns dahintenbleibe. Gott hatte seinem Volk durch Moses verkündigen lassen: "Ihr werdet aber über den Jordan gehen und in dem Lande wohnen, das euch der Herr, euer Gott, wird zum Erbe austeilen, und er wird euch Ruhe geben von allen euren Feinden um euch her, und ihr werdet sicher wohnen.“ 5. Mos. 12,10. Von diesem Volk sagt der Apostel: "Aber das Wort der Predigt half jenen nichts, da nicht glaubten die, so es hörten.“ Israels Sünde war der Unglaube. Der Unglaube schließt von der Verheißung Gottes aus. Das Wort der Predigt will Hilfe sein - Hilfe Gottes - Kraft Gottes - Trost Gottes - Zuspruch Gottes - Licht Gottes - Vergebung Gottes. Das Wort der Predigt will kein stilistisches Feuerwerk sein. Das Wort der Predigt will auch keine religionsphilosophische Abhandlung sein. Das Wort der Predigt will auch keine kühne Gedankenakrobatik sein. Es will Hilfe sein. Soll es aber Hilfe sein, so muss es beim Hörer Glauben finden. Durch den Glauben durchdringt uns das Wort und macht uns der Verheißung Gottes gewiss. Es erhebt sich die Frage, ob wir noch im Aufbruch begriffene Leute sind? Ob wir noch unsere Lenden umgürtet haben und Stäbe in unseren Händen tragen? Lasset uns darum besorgt sein, dass keiner von uns dahintenbleibe.





2. Wir werden die Verheißung Gottes nicht versäumen, wenn wir achtgeben, dass unsere Herzen nicht verstockt werden





Um den Hebräerchristen zu zeigen, was es um dieses Land und um diese Ruhe ist, führt der Apostel drei Schriftworte an. Zuerst spricht er von der Schöpfungsruhe. Vers 4. Gott überließ sich der Freude an seinem Werk. Die Freude am Geschaffenen geschah im Zustand der Ruhe. Auch die Menschen sollten an dieser Ruhe Anteil haben, aber durch den Sündenfall wurde dieses vereitelt.





Das zweite Wort ist Gottes Botschaft an Moses. Vers 5. Kanaan sollte das vorbildliche Land der Gottesruhe werden. Aber um ihres Unglaubens willen verschließt Gott mit einem Schwur den Eingang zum verheißenen Land.





Das dritte Wort ist aus Psalm 95 genommen. Hier wird das Land der Ruhe aufs neue verheißen. Der Rest, der durch Josua nach Kanaan kam, fand die vollkommene Ruhe nicht. Aber nun hat uns Gott ein besseres Kanaan verheißen. Darum spricht er durch den Mund Davids: "Heute“, wie gesagt ist, "heute, so ihr seine Stimme hören werdet, so verstocket eure Herzen nicht.“ Gottes Stimme, die uns das Land verheißt, will empfängliche Herzen finden. Manchen Menschen gefällt solch ein "Heute“ nicht. Sie wollen sich in ihrer sogenannten evangelischen Freiheit nicht einengen lassen. Sie halten dieses "Heute“ für pietistisch. Aber wohl denen, die da wissen, dass dem "Heute“ noch eine Bedeutung zukommt.





Das Organ für Gottes Stimme ist unser Herz. Unser Herz wird verstockt, wenn wir die innere Empfänglichkeit verlieren. Das Herz wird verstockt durch den Betrug der Sünde. " Wer aus der Wahrheit ist, der höret meine Stimme.“ Wir sind nicht erstlich gefragt, ob wir kirchlich oder freikirchlich sind, sondern ob wir aus der Wahrheit sind. Seine Stimme ist die Stimme des guten Hirten. Von Jesus sagt der Heilige Geist: "Den sollt ihr hören.“ Wer dem gehörten Wort vertraut und gehorcht, dessen Herz bleibt empfänglich für Gottes Stimme und aufgeschlossen für neue Verheißungen.





Wenn ein Schiff den Heimathafen verlassen hat, dann muss der Funker des betreffenden Schiffes der Heimatschiffsleitung von Zeit zu Zeit seinen Standort melden. Wir sind unterwegs. Auch wir sind aufgefordert, Gott unseren Standort zu melden. Das haben die Heiligen Gottes vor uns auch schon getan. Einer meldet: "Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir.“ Ps. 130,1. Das könnte jemand von uns sein. - "Ich bin wie ein verirrtes und verlorenes Schaf. Suche deinen Knecht.“ Ps. 119,176. Vielleicht befindet sich jemand von uns in dieser trostlosen Lage. Der mache es wie es der Psalmist getan hat. Der Herr wird ihn aufsuchen und zurechtbringen.





3. Wir werden die Verheißung Gottes nicht versäumen, wenn wir Fleiß tun und uns Israels Schicksal zum warnenden Beispiel dienen lassen





"Darum ist noch eine Ruhe vorhanden dem Volke Gottes.“ Vers 9. Wir brauchen diese Ruhe nicht erst zu erkämpfen. Sie ist schon vorhanden. Sie ist selige Wirklichkeit. Diese Ruhe ist mit dem Ruhebringer, Jesus Christus, untrennbar verbunden. Wie Gott geruht hat von seinen Werken, so werden wir auch ruhen von unserer Arbeit.





Es gilt aber Fleiß zu tun, dass nicht jemand falle in dasselbe Beispiel des Unglaubens wie Israel. Der Glaube macht nicht träge. Der Glaubende ist mit Fleiß darauf bedacht, das Ziel zu erreichen. Er ist mit Fleiß darauf bedacht, der Heiligung nachzujagen. Möchte uns doch das Schicksal Israels in heilige Unruhe versetzen, allen Fleiß anzuwenden, in das Land der Verheißung einzugehen.





Und nun fährt der Apostel fort, von dem Wort zu sprechen, das uns die Ruhe verheißt, das uns Anteil gibt an dem Land Gottes, das uns umgestaltet für die ewige Herrlichkeit. "Das Wort Gottes ist lebendig.“ Es ist lebendig, es macht lebendig und erhält lebendig. Wir brauchen es nicht erst durch Tausendkünsteleien lebendig zu machen. Wir können es aber totquälen. Totgepredigte Gemeinden und Gemeinschaften sind keine Seltenheit mehr.





"Das Wort Gottes ist kräftig.“ - "So er spricht, so geschieht es. So er gebietet, so steht es da.“ Gottes Wort ist ein schöpferisches Wort. Gottes Schaffen hat zur Voraussetzung das Nichts.





"Und es ist schärfer denn irgend ein zweischneidiges Schwert.“ Es ist das Schwert des Geistes. Die scharfgeschliffenen Waffen menschlichen Wissens sind stumpf gegenüber diesem zweischneidigen Schwert. Aber auch alle Waffen aus dem Arsenal des Teufels sind nichts gegenüber diesem Schwert.





"Und es dringet durch, bis dass es scheidet . . .“ Durch dieses Wort lernen wir unterscheiden schwärmerisches Wesen und Leben aus Gott, seelische Kräfte und geistliches Leben.





"Und ist ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzens.“ Niemand kann sich tarnen und verstecken vor seinen Flammenaugen. Nicht wir wollen an diesem Wort Kritik üben, sondern das Wort soll uns kritisieren. 





"Es erglänzt uns von ferne ein Land.“ Jeder Tag bringt uns einen Tagmarsch näher heim. Auch der Weg durch das neue Jahr bringt uns dem Ziele näher. Darum lasst uns fürchten, lasst uns achthaben, lasst uns Fleiß tun, dass keiner dahintenbleibe. Mit dem Dichter wollen wir sprechen: "Bis hin zum Ziel: die Meilen schwinden; der Glaube siegt in Kampf und Streit. In dir ist Kraft zum Überwinden, du trägst durch jede Schwierigkeit. So lass in deiner Kraft uns gehn, bis wir dich, Jesu, droben sehn!“





#


Hans-Peter Freitag


Kurzbericht über Südländerdienst





"Es war aber ein Armer mit Namen Lazarus . . .“





An dieses Gleichnis muss ich denken im Blick auf die vielen Gastarbeiter in unseren sogenannten freien und evangelischen Ländern. Im vergangenen Jahr hat mich der Herr durch die Mission für Süd-Ost-Europa, Geisweid, zum Dienst an den Südländern, insbesondere an den Italienern, gerufen. Die gemachten Erfahrungen und besonders meine Eindrücke und Beobachtungen während meines kurzen Studienaufenthaltes in Italien, treiben mich, möglichst vielen Gläubigen etwas vom Gebot der Stunde weiterzugeben. Diese Zeilen möchten einen Kurzbericht geben über den Südländerdienst und seinen Hintergrund.





Ich ringe nach Worten, um den so umfangreichen wie auch tragischen Tatsachen in ihrer Beurteilung mit wenigen Sätzen gerecht zu werden. Italien! 





Es ist hier leider nicht der Ort, um ganz nüchtern und sachlich die Lage einer großen Mehrheit des Volkes zu schildern. Eins jedoch muss offen und laut ausgesprochen werden: viele, viele leben in einer traurigen Unkenntnis über das herrliche Heil in Jesus Christus. Sie haben nur ganz unklare Vorstellungen von der schenkenden Liebe Gottes. Die Möglichkeiten, das klare Evangelium zu hören, sind sehr gering. Ganz ähnlich Ist das Bild anderer lateinischer Sprachgebiete.





Nun sendet der Herr Hunderttausende dieser Menschen zu uns. Dem Herrn sei Dank für die Möglichkeiten und vielen willigen Herzen und helfenden Hände. Es wird nicht wenig in der BRD von kirchlichen und freikirchlichen Kreisen getan. Es wird das Evangelium, das Heil in Jesus Christus aus Gnaden allein, an manchem Ort und in mancher Sprache verkündigt. Mancher Südländer hört zu und ist nicht selten dankbar. Literatur, Schallplatte oder Tonband gibt auch dem Sprachunkundigen die Möglichkeit des Dienstes. 


Aber mir geht es um noch etwas viel Wichtigeres, um unsere ganze innere und äußere Einstellung zum Ausländer überhaupt. Vielleicht ist da eine gründliche Änderung nötig. Sehen wir im Fremdarbeiter für das Wirtschaftswunder "notwendige Übel“ oder einen Menschen, der, wenn auch mehr unbewusst, ein Sehnen nach Gerechtigkeit und Frieden in seinem Herzen trägt? Der arme Lazarus begehrte sich von den Brocken des Reichen zu nähren. In der Weise, wie wir ihnen begegnen, sei es am Arbeitsplatz, auf der Straße oder wo immer es sei, werden wir ihm den Weg zum Wort Gottes ebnen oder versperren. Schau den Ausländer einmal mit den Augen Jesu an! Ja, er ist anders als wir Deutsche. Aber der Herr will dir Liebe zu ihnen schenken, denn das brauchen sie. Oft stecken sie aus mancherlei Gründen in innerer Not. Ich könnte hier Beispiele anführen. Wenn du selbst keinen Kontakt mit ihnen hast, dann sage es einmal anderen weiter, was du hier liest. Lasst uns die besondere Gnadenstunde für diese Menschen und unsere Verantwortung für sie erkennen. Ich halte es für möglich, dass der Herr dem einen oder anderen von uns eine besondere Gebetslast für die Gastarbeiter aufs Herz legen möchte. Ein entscheidender Dienst! Mehr als wir ahnen geschieht vielleicht hier und da still in den Herzen, denn fast jeder Dienst ist Saat auf Hoffnung. Lasst uns ohne zu schauen zuversichtlich vom Herrn viele Bekehrungen durch das Wirken des Heiligen Geistes erbitten. Ich erlebe gerade jetzt hier im Süden, welche segensreichen Folgen es hat, wenn einer aus diesen Völkern durch Jesus Christus frei wird und in seiner Heimat ein treuer Zeuge wird. Blind für das herrliche Evangelium zog er aus in die Vereinigten Staaten, als neuer Mensch kehrte er wieder zurück. Paquale Fieni ist sein Name. Gerne wäre er in seiner geistlichen Heimat geblieben, denn das Zusammensein mit seinen Kindern und einen angenehmen Arbeitsplatz achtete er nicht gering. Doch er folgte dem Drängen des Herrn und begann in seiner Heimat von seinem Heiland zu zeugen. Menschen übergaben sich dem Herrn. Es gab viel Widerstand. Manche fielen wieder zurück unter dem Druck der offiziellen Kirche. Der Herr hat aber ein richtiges Missionszentrum inzwischen hier entstehen lassen, von dem aus täglich in die umliegenden Orte die frohe Botschaft getragen wird.





"Heische von mir, so will ich dir die Heiden zum Erbe geben.“ In Christo dürfen wir, gestützt auf diese Verheißung, kühn und glaubensvoll um viele bekehrte Südländer bitten, auf dass doch noch einmal das helle Licht von der Liebe Gottes in diese Länder hineinfalle. Du darfst daran teilhaben. Der Herr will und wird es schenken.





Weitere Auskunft und Evangelisationsmaterial hat bereit: Mission für Süd-Ost-Europa, 57039 Siegen-Geisweid, Wiesenstr. 39, Postfach 22 33 45.
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Segen


Otto Felsch





Im Worte "SEGEN" begegnet uns die älteste und kürzeste deutsche Kreuzestheologie. Segen ist ein Wort, das um 600 nach Christi Geburt von den christlichen Langobarden aus den heidnischen Zauberbräuchen gelöst und für das christliche "Zeichen“ (Latein: signum) (das Zeichen des Kreuzschlagens) gebraucht wurde.





In der Lutherbibel steht das Wort Segen und das davon abgeleitete segnen für das lateinische "benedictio" und benedicere, dem entspricht ein griechisches eulogia und eulogein, sowie im Alten Testament ein hebräisches beraka und berek (spr. k = ch, in: ich). Benedictio oder eulogia bedeutet wörtlich: Wohlrede, Freudenwort, und zwar zunächst von Gott in der Schöpfung, bei Abraham und durch Christus. Natürlich ist Gottes Wort nie leer, und so ist eulogia zugleich sein Freudengeschenk. Dem Christen war Gottes grundlegendes Freudengeschenk schon im Neuen Testament der Kreuzestod Christi, der uns loskauft (Röm. 15,29; 1. Kor. 10,16; 2. Kor. 9,5.6; Gal. 3,14; Eph. 1,3; 1. Petr. 3,9).





Nun noch einige Bemerkungen als Ergänzung.


1. Auch Menschen können segnen; das geschieht immer im Namen und in dem erbetenen Beistande Gottes: durch Eltern, Priester und nach der Bergpredigt durch den Christenmenschen gegenüber dem ihn verabscheuenden Bruder Mensch. Der Kern dieses Tuns ist nach christlichem Glauben Gott und das Kreuz Christi. Das dürfen wir aus dem Worte "Segen" (= Zeichen des Kreuzschlagens) entnehmen.





2. Dem Worte eulogia verwandt ist das euangelion, lateinisch evangelium, und das davon abgeleitete evangelizo beider Sprachen; das ist eigentlich: Freudenbotschaft, auch oft Siegesbotschaft und: Sieg oder Freude verkünden, namentlich bei Königen (z. B. 1. Sam. 31,9 und 2. Sam. 18,19 in Davids Erlebnissen). Wie sehr dies Wort zum Kreuz Christi führt, braucht wohl nicht erst gesagt zu werden. (Das Wort "Sieges- oder Freudenbotschaft verkünden" finden wir nicht in der Lutherbibel, jedoch in der Züricher Bibel).





3. Der Zustand oder die Stimmung, in die eine eulogia oder ein Freudenwort die Menschen versetzt, heißt eudokia oder Wohlgefallen, das ist: Freudenstimmung, Freude, wie es im Psalm 145,16 und Lukasevangelium 2,14 gerühmt wird als gottgemäßer Zustand; insbesondere erwirkt durch die Menschwerdung unseres Heilandes Jesus Christus.





Menschlich benedictio, wie sie im katholisch-kirchlichen Denken sogar auf Dinge angewandt wird, ferner euangelion und auch eudokia, lauter Begriffe, die dem Segen Gottes nahestehen, führen zugleich in die Nähe der Menschwerdung Christi oder, wie die Pflicht, Feinde und Verfolger zu segnen, in seine Nachfolge, also doch unter das Kreuz.





Nachbemerkung: Meine deutsche Quelle ist das Etymologische Deutsche Wörterbuch von Kluge-Mitzka, die griechische der Clavis Novi Testamenti von Willibald Grimm, Leipzig.











